
Das unbekannte Spiegelbild

Winterabend am Bahnhof. Der Zug fährt ein. Während ich es mir in einem leeren Abteil am Fenster 
gemütlich  mache,  überlege  ich,  wie  die  bevorstehende  Langeweile  am besten  zu  bekämpfen  wäre. 
Schließlich lasse ich mich weiterhin mit sanftem Gedudel aus meinen MP3-Player berieseln und schlage 
das Buch auf, an dem ich derzeit lese. Der 18. Band aus einer Reihe historischer Seefahrtsromane. Nach 
einer halben Seite schlage ich das Buch wieder zu. Nicht weil es mir nicht gefiele – sonst hätte ich es 
wohl kaum bis zum 18. Band der Reihe geschafft  – sondern weil  ich merke,  wie meine Gedanken 
zusehends abschweifen. Da es selten genug vorkommt, dass mich Bücher derart fesseln, dass ich einen 
Nachfolger nach dem anderen lese, beginne ich zu überlegen, was mir an diesen Büchern überhaupt so 
gefällt.
Das,  was  mich  an  den  Büchern  wohl  am  meisten  fasziniert  ist  -  neben  den  ziemlich  akkuraten 
Schilderungen der betreffenden Epoche - die Beziehung zwischen den beiden Hauptcharakteren. Würde 
man  nur  einzelne  Ausschnitte  lesen,  käme  man  eventuell  zu  der  Ansicht,  dass  diese  beiden 
Protagonisten  komplett  gegensätzliche  Persönlichkeiten  seien,  und  überhaupt  nicht  mit  einander 
auskommen dürften. Dennoch verbindet sie durch alle Romane hindurch eine tiefe Freundschaft, die 
allerdings nur sehr selten explizit erwähnt wird. Dass diese Freundschaft trotz aller Gegensätze für den 
Leser völlig nachvollziehbar ist, gibt mir zu denken. Denn irgendwie zeigt sie damit einen Aspekt von 
Freundschaft auf, der auch in der Realität immer wieder zu beobachten ist: Dass Menschen miteinander 
befreundet sind, die sich in einer ungeheuren Vielzahl von Charakterzügen unterscheiden, und dafür 
durch ein noch tiefer liegendes Gefühl der Gemeinsamkeit verbunden sind. Warum ist das wohl so? 
Nun, vielleicht sucht jeder unbewusst im anderen jene Aspekte, die seiner Ansicht nach der eigenen 
Persönlichkeit zur Vollkommenheit fehlen. Vielleicht ist das dann auch der Grund, warum Menschen, 
die von ihren Mitmenschen – vor allem dann, wenn es darauf ankam – nur Ablehnung erfahren haben, 
dazu neigen, sich eben jene Eigenschaften einzubilden, die sie selbst nicht haben, denen sie aber große 
Bedeutung zuschreiben.  Wie wenn sie ein Spiegelbild  ihrer Persönlichkeit  in einem metaphorischen 
Zerrspiegel betrachteten, der ihnen eben jene Eigenschaften hinzudichtet, die ihnen fehlen.
An dieser Stelle werden meine Gedanken jäh unterbrochen, da nun tausend fleißig Arbeiter mit einem 
kleinen  Ruck damit  beginnen,  den  Bahnhof  an  mir  vorüberzutragen.  Für  einen  auf  dem Bahnsteig 
stehenden Betrachter muss es wohl so aussehen, als setze sich der Zug langsam in Bewegung. Nun ja, so 
ist das nun mal mit der subjektiven Wahrnehmung. Woher soll ich wissen, dass sich nicht wirklich die 
Welt  an  meinem  Zug  vorbeibewegt.  Schließlich  sitze  ich  still,  während  alles  andere  an  mir 
vorbeizurauschen scheint.
Kurze  Zeit  später  verlässt  der  Zug  die  Stadt,  und  anstelle  der  goldenen  Lichter  unzähliger 
Straßenlaternen, die an meinem Fenster vorbeizogen, sehe ich nun nur noch mein eigenes Spiegelbild, 
das mich aus der dunklen Glasscheibe heraus anstarrt. Was sollte es denn auch anderes tun? Wenn ich 
ihm in die Augen schaue, starrt es zurück. Sieht es woanders hin, dann sehe auch ich es nicht mehr.
Die Frage, ob der Bahnsteig an mir vorüberzieht, oder ich an ihm, basiert doch nur auf einem einfachen 
Umstand:  Ich  sehe,  grob  gesagt,  die  ganze  Welt,  außer  mir  selbst.  Alles  was  ich  sehe,  sehe  ich 
ausgehend von mir, da die Perspektive immer vom Betrachter ausgeht. Dementsprechend steht man, 
wenn man sich nur auf seine Sinne verlässt, auch im Zentrum der Welt. Doch dieses Zentrum selbst 
kennt man nicht so genau, wie man vielleicht denkt. Woher denn auch. Schließlich kann man sich selbst 
ja nicht einfach von außerhalb betrachten.
Und hier kommt der Spiegel wieder ins Spiel, denn der zeigt mir dort ja einen jungen Menschen, der in 
einem leeren Zugabteil sitzt, und in die Nacht hinaus starrt – zumindest vermutlich, denn sobald ich ihm 
in die Augen schaue, um festzustellen, wohin er sieht, wendet er mir seinen Blick direkt zu. Schaue ich 
weg, wendet auch er sich ab,  und würde ich das Abteil  verlassen,  wäre auch er  nicht  mehr  in der 
Fensterscheibe zu sehen.
Bei diesem Gedanken muss ich unweigerlich an einen Cartoon der Reihe „Calvin und Hobbes“ denken, 
den ich vor einiger Zeit gelesen habe. Darin sieht man den achtjährigen Calvin vor einer kleinen Pfütze 
stehen,  wie  er  sein  Spiegelbild  darin  betrachtet.  Er  fragt  sich  dabei,  wie  es  wohl  wäre,  wenn  die 
Spiegelung in der Pfütze die Wirklichkeit wäre, und er selbst nur das Spiegelbild. Hobbes antwortet ihm 
darauf mit der Frage, ob er in diesem Fall dann nicht verschwinden müsste, wenn sich sein Spiegelbild 
aus der Pfütze wegbewegt. Im letzten Bild sieht man den Jungen dann, wie er – sichtlich erschreckt – 
noch mitten in der Nacht vor der Pfütze verharrt.



Zugegeben,  Cartoons  werden  mit  Sicherheit  nicht  lustiger,  wenn  man  versucht,  sie  schriftlich 
wiederzugeben.  Dennoch wird hier auf eine bedeutsame Eigenschaft  des Spiegels  eingegangen:  Der 
Spiegel zeigt mir meinen Platz in der Welt. Er ist – abgesehen von modernen Erscheinungen wie der 
Fotografie – die einzige Möglichkeit zu erkennen, wer ich rein äußerlich bin, und in welchem Verhältnis 
ich zu meiner Umwelt stehe. Würde ich direkt vor einem Spiegel stehen, so groß, dass er das gesamte 
Blickfeld reflektiert, könnte ich dann noch sagen, auf welcher Seite des Spiegels ich stehe? Im Spiegel 
sehe ich nicht nur die Welt um mich herum, sondern auch mich selbst in ihr. Das versetzt auch dem 
durch die Sinne angeborenen Egozentrismus einen Dämpfer, denn im Spiegel sehe ich mich selbst zum 
ersten Mal wirklich als einen Mensch unter vielen, der nicht den Mittelpunkt der Welt darstellt.
Was wäre aber nun mit einem Menschen, der sein eigenes Spiegelbild nicht kennt, der vielleicht nicht 
einmal  weiß,  was ein Spiegelbild  überhaupt  ist.  Wie würde ein solcher  Mensch reagieren,  wenn er 
plötzlich damit konfrontiert wäre? Da ein Mensch bereits in frühester Kindheit lernt, sein Spiegelbild als 
solches zu erkennen, sind für eine solche Beobachtung natürlich besondere Rahmenbedingen nötig.
Zum einen fällt mir dazu der Jüngling Narziss aus dem Mythos nach Ovid ein. Dieser sieht irgendwann 
zum ersten Mal sein Spiegelbild in einer Quelle, verliebt sich sofort unsterblich, stellt dann nach einiger 
Zeit fest, dass dieser gutaussehende junge Mann ja er selbst ist, und schon kann sich die antike Tragik so 
richtig austoben. Was dieser Kerl, in den er sich da verliebt, seiner Meinung nach die ganze Zeit in einer 
Quelle zu suchen hat, sei dahingestellt. Man verzeihe mir diese äußerst grobe Zusammenfassung, aber 
sie trifft  den Kern der Sache: Narziss kennt sein Spiegelbild nicht,  und weiß vermutlich noch nicht 
einmal, dass es so etwas gibt. Als er es dann sieht, hält er es schlichtweg für eine andere Person, und 
reagiert der Situation entsprechend.
Das  andere  Beispiel  zeigt  im  Grunde  den  selben  Ablauf,  ist  aber  deutlich  moderner  und  in  der 
schlussendlichen Reaktion weitgehend weniger philanthropisch. Betreten wir hierzu das weite Feld der 
Computerspiele. Genauer gesagt: Ego-Shooter. Also Ballerspiele, bei denen der Spieler seine Spielfigur 
aus deren Sicht heraus steuert. Dabei weiß er oft gar nicht, wie sein  virtuelles Alter-Ego überhaupt 
aussieht. Dementsprechend kann es durchaus vorkommen, dass er es auch nicht erkennt, wenn er es 
dann doch einmal  in  einer  spiegelnden Oberfläche  sieht.  In  einem solchen Fall  wäre  eine  typische 
Reaktion wie folgt: Erschrecken, gefolgt von der spontanen Entleerung des Magazins seiner virtuellen 
Bewaffnung in den betreffenden Gegner – denn für einen solchen wird er die Spiegelung vermutlich 
halten – gefolgt  von kurzer Panik,  da dieser Gegner scheinbar nicht den geringsten Schaden davon 
getragen  hat,  und  schließlich  das  Erkennen  der  Spiegelung  mit  dem  anschließenden  Lob  der 
fortschrittlichen grafischen Aufmachung des Spiels.
Im Kern ist die Reaktion auf das unbekannte Spiegelbild die selbe wie die des Narziss. Das Spiegelbild 
wird für eine andere Person gehalten, und der Spieler handelt seiner Umgebung entsprechend.
Eine andere Situation,  die wieder den ähnlich Verlauf zeigt  und die  vielleicht  der eine oder andere 
kennen könnte, wäre folgende: Man befindet sich abends in der neuen Wohnung eines alten Bekannten 
– oder der alten Wohnung eines neuen Bekannten - also auf jeden Fall in einer unbekannten Wohnung. 
Dort wandert man durch den dunklen Hausflur, auf der Suche nach der Toilette, den Weinvorräten oder 
der Wohnungstüre – oder allen dreien – und wird plötzlich von einer unbekannten Gestalt überrascht, 
die  in  einem Türrahmen  neben  einem steht.  Die  übliche  Reaktion  hierbei  wäre  dann Erschrecken, 
gefolgt  von  der  Erkenntnis,  dass  man  ein  Idiot  ist,  weil  man  sich  vor  seinem  Abbild  im 
Garderobenspiegel erschreckt hat.
Wenn man nun von solchen eigenen Erfahrungen ausgeht, ist vielleicht auch die Reaktion von Narziss 
eher verständlich. Er reagierte, wie auch der durch den dunklen Flur tappende Gast, nur seiner Situation 
entsprechend,  da  er  in  seiner  Unkenntnis  eines  Spiegelbildes  sich  selbst  für  jemand  anders  halten 
musste.
„Nächster  Halt:  Dingenskirchen.  Ausstieg  in  Fahrtrichtung  links.“  Die  Lautsprecherdurchsage 
unterbricht jäh meine Gedanken. Nun tragen die Arbeiter einen neuen Bahnhof heran, setzen ihn mit 
einem kleinen Ruck ab und machen erstmal ein paar Minuten Pause. Dann geht’s mit einem weiteren 
kleinen Ruck wieder los, und kurze Zeit später laufen einige zugestiegene Fahrgäste an meinem Abteil 
vorbei. Jeder wirft im vorübergehen einen kurzen Blick zu mir herein und zieht dann weiter, auf der 
Suche nach einem leeren Abteil. Wen sehen sie da wohl? Einen jungen Menschen, der mit Kopfhörer in 
den Ohren an die Wand gelehnt durchs Fenster nach draußen schaut. Soviel ist klar. Aber wie sieht 
dieser  Mensch  von  ihrer  Perspektive  aus  betrachtet  denn  nun  genau  aus?  Ich  kann  es  mir  nicht 
vorstellen.



Die Tür öffnet sich. Eine ältere Dame betritt das Abteil, grüßt freundlich und nimmt auf einem der Sitze 
neben der Tür Platz. Ich grüße zurück und wende mich dann wieder dem Fenster zu. An der leeren 
Wand des Abteils bleibt mein Blick kurz hängen. Wieder drängt mir mein Geist eine Assoziation auf.
Als ich noch sehr klein war, bin ich einmal mit einem Zug gefahren, in dessen Abteilen an jeder Wand 
ein Spiegel hing. Damals war ich aus Langeweile auf einen der Sitze geklettert, um mir den Spiegel 
genauer anzusehen. Dabei sah ich hinter meinem Spiegelbild ein weiteres Spiegelbild, das der Spiegel 
auf der gegenüberliegenden Wand reflektierte.  Und dahinter  noch eines. Und immer so weiter,  eine 
unendliche  Abfolge  von  Spiegelbildern,  die  mich  abwechselnd  ansahen  oder  mir  den  Rücken  zu 
drehten, so weit, bis sie meine Augen in der unendlichen Entfernung nicht mehr ausmachen konnten. 
Und alle machten alles nach, was ich tat.
Ich glaube, ich habe mich damals gefragt, ob nicht vielleicht eine der kleinen Personen ganz weit hinten, 
so weit dass ich sie schon nicht mehr sehe,  nicht das nachmacht, was ich mache, sondern einfach macht, 
was sie will. Und ich wäre gerne zu ihr durch den Spiegel geklettert, um mir ihre Welt anzuschauen. 
Auch das ist wohl eine Vorstellung, die viele Menschen – nicht nur Kinder – beschäftigt: Ob die Welt 
hinter  dem Spiegel  wirklich nur ein  Abbild ist,  oder  nicht  doch von eigenem Leben beseelt.  Nicht 
umsonst wurde und wird dieses Thema so oft in der Fiktion aufgegriffen. Von Kindergeschichten wie 
Lewis  Carrols  „Through  the  Looking  Glass“  bis  hin  zu  Horrorfilmen  wie   „Into  the  mirror“  des 
Koreaners Sung-ho Kim.
Doch  zurück  zum  Spiegel  im  Spiegel.  Allen  kindlichen  Träumereien  zum  Trotz  ist  das  doch  ein 
Moment,  der einen ins Grübeln bringen kann, diese Konfrontation mit  unzähligen optischen Kopien 
seiner selbst. Denn in gewisser Weise nimmt dieser Anblick einem für einen kurzen Augenblick die 
Einzigartigkeit. Man ist nicht mehr der einzige, der dort an dieser Stelle steht, und genau so aussieht. 
Plötzlich gibt es Millionen und Abermillionen Kopien davon.
Wie würden darauf eben solche Menschen reagieren, die ihr Spiegelbild noch nie zuvor gesehen haben? 
Für so jemanden muss es wohl ein noch viel größerer Schock sein, nicht nur plötzlich damit konfrontiert 
zu sein, dass man nicht, wie einem die eigenen Sinne vorgaukeln wollen, der Ruhepol ist, um den sich 
die ganze Welt dreht, sondern auch gleich diese so gewohnte Einzigartigkeit durch tausende reflektierte 
Abbilder gefährdet zu sehen.
Wie  hätten  also  vielleicht  die  oben  genannten  Beispiele  darauf  reagiert?  Nun,  die  Reaktion  des 
Computerspielers wäre wohl im großen und ganzen die gleiche gewesen. Nur wäre er sicher deutlich 
stärker erschrocken, da er es statt  mit  nur einem nun ja mit  unendlich vielen identischen,  scheinbar 
unverwundbaren Gegnern zu tun hätte. In Computerspielen ist so etwas möglich.
Narziss aber, wie wäre es ihm ergangen? Wäre er, der es nur gewohnt war von allen geliebt zu werden, 
zutiefst verletzt worden durch den Anblick so vieler schöner Jünglinge, von denen ihm jeder zweite kalt 
den  Rücken zuwandte?  Oder  wäre  er  dem Wahnsinn  verfallen,  da  er  sich  in  jede dieser  Gestalten 
zugleich  unsterblich  verliebte?  Vielleicht  hätte  er  aber  auch sofort  erkannt,  dass  es  sich  bei  dieser 
unvorstellbaren  Anzahl  vollkommen identischer  Gestalten  nur um Spiegelbilder  handeln  könnte.  So 
hätte  er  sich  dann  eben  nicht  verliebt  und  wäre  dem  tödlichen  Schicksal,  dass  ihm  für  den  Fall 
prophezeit war, dass er sein Spiegelbild sehen würde, entkommen, indem er nicht ein Spiegelbild sah, 
sondern unendlich viele.
Und wieder werden meine Gedanken unterbrochen. Nicht durch einen weiteren Halt, sondern durch die 
Schwere meiner Augenlider. Langsam schlafe ich ein. Bald werden die Arbeiter den richtigen Bahnhof 
herantragen, dann bin ich daheim. Ob mein Spiegelbild jetzt auch schläft?


